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Wie erlöſt atmete ſie auf, und doch tauchte eine neue 
Angſt wieder in ihr auf, als Brown zu erzählen fortfuhr: 

„Und das kleine Töchterchen des jungen Paares hat ſo⸗ 
gar Ihren Namen „Chriſtine“.“ 

„Mein Gott, Sie haben von mir geſprochen?“ rief ſie 
erſchreckt. 

„Nein, Miß Berthold, was Jonny Brown verſpricht, 
pflegt er auch zu halten.“ 

. „Und bei Krüß?“ 

„Sie hatten mich doch gebeten, niemand zu verraten, wo 
er ſind. Wie gejagt, ich pflege meine Verſprechungen zu 
alten.“ 

a „Verzeihen Sie, Miſter Brown,“ ſagte Chriſtine, ihm 

herzlich die Hand hinſtreckend, „es iſt ja nur die Angſt, daß 

ich ſo frage. — Aber wie kommen Sie darauf, daß Suſis 

Kind meinen Namen trägt?“ 

„Ganz einfach, ich fragte die junge Frau, als ich ſie das 
Kind rufen hörte, nach wem wohl die Kleine genannt ſei, da 
dieſer Name doch nicht allzuhäufig iſt. Sie können ſich doch 
denken, warum ich dies fragte!“ meinte er mit innigem Blick 
auf Chriſtine. 2 

Doch Chriſtine drängte ihn, weiter zu erzählen. 

„Nun, da erzählte mir Frau Starck, daß ſie an ihrer 
beſten Freundin ein großes Unrecht begangen habe, daß dieſe 
Freundin aber ſchon vor mehreren Jahren Hamburg heim⸗ 
lich verlaſſen und nie wiedeg etwas von ſich habe hören 
laſſen.“ Und indem er Chriſtine feſt anblickte, ſagte er: 
„Ich wußte ja da ſofort, wer und wo dieſe Freundin iſt, 
und hätte viel darum gegeben, wenn ich hätte ſprechen 
dürfen.“ — „Und nach dieſer Freundin habe ich mein Töchter⸗ 
chen genannt. Es ſoll mich täglich daran gemahnen, daß ich 
nicht eher ruhen darf, bis ich meine Chriſtine wiedergefunden 
und alles an ihr wieder gutgemacht habe,“ ſo ungefähr klagte 
mir die junge Frau ihren Kummer. Sie hatte raſch Ver⸗ 
trauen zu mir gefaßt, wenn ſie ſich auch mein großes 
Se an dieſer Begebenheit wohl nicht recht erklären 

onnte.“ ; 

„Ein Unrecht — an mir?“ Chriſtine ſchüttelte nur ver⸗ 
ſtändnislos den Kopf. Was ſollte das wohl bedeuten? Von 
welcher Schuld, welchem Vergehen ſprach denn Suſi nur? 
„Das iſt ja ſeltſam — ſeltſam,“ flüſterte ſie vor ſich hin. 

„Chriſtine!“ Brown beugte ſich liebevoll zu ihr, 
„warum haben Sie kein Vertrauen zu mir? Warum ver⸗ 
ſtecken Sie ſich hier ſo weit von Ihrer Heimat, als laſte eine 
ſchwere Schuld auf Ihnen? Sie wiſſen ja nicht, mit welcher 
Liebe man Ihrer dort gedenkt, wie man Ihnen helfen 
möchte, den Weg zur Heimat wiederzufinden. Darf ich 
Ihnen nicht helſen? Wiſſen Sie nicht, daß Sie auf der 
ganzen Welt keinen treueren Freund haben, als Jonny 
Brown es Ihnen iſt?“ Seine Worte klangen fo herzlich, 
und ſeine Augen blickten ſie ſo ehrlich und gütig an, daß 
Chriſtine in raſchem Impuls ihm beide Hände hinſtreckte. 

„Lieber Miſter Brown, Sie ſind ſo gut zu mir, und alles 
was Sie mir erzählen, tut meinem Herzen ſo wohl, daß ich 
nicht weiß, wie ich Ihnen danken ſoll. Aber ich kann Ihnen 
nicht ſagen, warum ich dort alles im Stich gelaſſen habe, 
ich kann es nicht, ſelbſt wenn Sie glauben, daß ich kein 
Vertrauen zu Ihnen habe. Ich muß das nun ſchon allein 
weiter tragen.“ — 7 72 5 a 3 


Brown neigte ergeben das Haupt: „Ich meine es gut 
mit Ihnen und möchte Ihnen ja nur helfen, daß Sie nicht 
unglücklich ſind.“ 

„Oh, dazu habe ich keine Zeit — ich habe hier ein ſo 
reiches Arbeitsfeld gefunden, daß es mir keine Zeit zu 
Grübeleien läßt“, entgegnete Chriſtine wieder ganz ſtark 
und flocht ſchnell die Frage ein: 

„Und wie geht es Krüß?“ 

„Er iſt nicht mehr ſo friſch und elaſtiſch wie damals u 
war auch oft recht ſtill und gedrückt“, meinte Brown me 
bedenklicher Miene. 

„Iſt er krank?“ 

„Das wohl nicht. Stoewing erzählte mir, daß er mit 
ſeinem Sohne großen Kummer habe.“ 

„Mit ſeinem Sohne? — Was — was iſt mit — dem 
Sohne?“ In zitternder Angſt ſtammelte Chriſtine die 
Worte hervor. Was würde ſie jetzt hören? Die ganze Zeit 
ſaß ſie doch hier mit Mr. Brown, nur allein in der Er⸗ 
wartung, etwa über den Geliebten zu hören, und nun das 
Geſpräch endlich auf ihn gekommen, bangte ihr vor dem, 
was er nun berichten würde. ; 

Aber gleichmütig redete Brown weiter: „Wenn ich recht 
gedbrt habe, ſoll der alte Krüß vor einigen Jahren eine 

iebesgeſchichte ſeines Sohnes hintertrieben haben oder ſo 
ähnlich. Der junge Krüß hat ſich das ſo zu Herzen genom⸗ 
men, daß er mit dem Vater kaum mehr ſpricht und ein 
ganzer Sonderling geworden ſein ſoll.“ 

„War er an dem Abend mit Ihnen zuſammen bei 
Krüß?“ fragte Chriſtine, innerlich tief bewegt von dem eben 
Gehörten. ER 

„Nein, denn wie mir auch Stoewing erzählte, geht der 
junge Mann nie in Geſellſchaft und lebt ganz vereinſamt.“ 

Die Beleuchtung in dem kleinen Raum war ſchlecht, und 
ſo konnte Brown glücklicherweiſe nicht bemerken, wie tief er⸗ 
regt Chriſtine ſeinen Worten lauſchte. Nur als ſie jetzt auf⸗ 
ſtand und ſagte: „Vielen Dank auch, Mr. Brown, für alles, 
was Sie mir von der Heimat berichteten.“ Da klang in 
ihrer Stimme ein Ton mit, daß er ſie aufmerkſamer anſah. 
Aber ſie hatte ſich ſchon wieder gefaßt und meinte: „Wir 
müſſen nun wieder zu den andern gehen — denn Miß Dobbs 
wird mich vermiſſen, — ich würde mir ſonſt den ganzen 
Abend noch von Ihnen erzählen laſſen.“ 

„Nichts lieber als das,“ dachte Brown mit tiefem Be⸗ 
dauern, daß dieſe Plauderſtunde ſchon zu Ende war und 
er kein Recht hatte, ſie zurückzuhalten. : 


25. Kapitel. 

Voll der widerſtreitendſten Gefühle war Chriſtine am 
ſpäten Abend von dem Feſte in ihr Heim zurückgekehrt. 
Der glänzende Aufſtieg, den ihre Laufbahn nun genommen, 
die damit verbundenen Ehren, die ihr ſogleich von der 
ganzen Winnipeger Geſellſchaft erwieſen wurden, dann die 
bitterſüßen Berichte aus der Heimat, — das alles war wohl 
dazu angetan, ein junges Menſchenkind, wie ſie es noch war, 
etwas aus dem Gleichgewicht zu bringen. Noch fühlte ſie 
ja ſoviel brennende Lebensſehnſucht in ſich, daß ihr das Be⸗ 
wußtſein von des Geliebten Treue zunächſt ein unendliches 
Glück bedeutete und das Verlangen nach ihm ſie wieder 
ſtärker denn je ergriff. Doch auch mit heißem Weh erfüllte 
es ſie, als ſie daran dachte, wie elend und freudlos er ſein 
junges Leben verbrachte in dem Schmerze um ſie, die er 
wohl noch immer verzweifelt in aller Welt ſuchen mochte. 

Lange, lange lag ſie in der Stille der Nacht noch wach, 
nach einem Ausweg, einer Löſung ſuchend, wie ſie ſich doch 
noch einmal zuſammenfinden könnten, die um einander ſo 
bittere Qual litten. Aber da tauchte die Geſtalt der ſchuld⸗ 


beladenen Mutter vor ihrem Geiſte auf, und alle Wünſche 


und Hoffnungen ſanken in ein Nichts zuſammen. Noch war 
ihnen ja das Schickſal ſo gnädig, daß fie das Gefühl einer 
reinen, treuen Liebe in der Bruſt tragen und pflegen durf⸗ 
ten — ihre Vereinigung aber würde unbedingt dieſer Liebe 
den Todesſtoß geben. Sie ſah noch immer das Geſicht des 
alten Krüß, wie ſie ihn am letzten Tage geſehen, dieſes 
ſtarre, unverrückbare Nein in den Augen bei aller Teil⸗ 
nahme mit ihr und ihrem Schmerz. Und dasſelbe würde ſie 
ja doch in den Mienen aller dort leſen, wenn ihre Lebens- 
n durchſickerte. Das aber ertrüge ſie Werners wegen 
nicht. 5 

Und noch einmal wie damals, als ſie floh, machte ſie in 
dieſer Nacht einen dicken Strich u ner die Geſchichte ihrer 
Liebe. Der liebe Gott, oder das Schickſal, wie man es 
nennen mochte, hatte ihr einen Erſatz dafür gegeben — eine 
Lebensarbeit. Und mit nie ermüdendem Eifer verſank fie 
in den nächſten Wochen und Monaten ſozuſagen völlig in 
dieſer Arbeit. Sie war das einzig wirkende Betäubungs⸗ 
mittel für fie, wenn ihre Gedanken einmal andere Wege ein⸗ 
ſchlagen wollten. 


„Wie alt ſind Sie eigentlich, Miß Berthold?“ hatte eines 
Tages Architekt Warris, der Bauleiter der Mühlenwerke, 
ſie gefragt. Er war ein älterer Herr, ein Amerikaner, mit 
dem Chriſtine ſehr viel zu tun hatte, wodurch ſich allmählich 
eine Art freundſchaftlicher Verkehr herausgebildet hatte. 

„Fünfundzwanzig Jahre. Warum wollen Sie denn das 
wiſſen?“ lächelte ſie. 

Doch Statt einer Antwort auf ihre Frage meinte er in 
ehrlicher Bewunderung: „Da müſſen Sie ja bei Ihren 
Fähigkeiten mit vierzig Jahren wohl die reichſte Frau von 
ganz Kanada fein.“ Und fat beſorgt den Kopf ſchüttelnd, 
fügte er noch hinzu: „Ihr Deutſchen ſeid doch ein wunder⸗ 
bares, aber auch gefährliches Volk. Kein Wunder, daß ſich 
der ganzen übrigen Nationen eine Art Alpdruck bemächtigt, 
wenn ſie die Blicke nach Ihrem Vaterlande wenden. Nichts 
tut der Deutſche halb — jede Arbeit verrrichtet er mit einer 
Gründlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit, die eben ihresgleichen 
in der Welt ſucht.“ - 


„Sonderbar,“ ſagte Chriſtine mehr zu ſich ſelbſt als zu 
Mr. Warris gewandt, „und doch ſind wir Deutſchen niemals 
zufrieden mit dem, was wir leiſten. Kein Volk der Welt 
ſieht vielleicht mit ſoviel Bewunderung auf fremde Völker⸗ 
ſchaften und mit ſo wenig Nachſicht auf ſeine eigenen Lands⸗ 
leute, wie gerade wir Deutſchen es tun.“ 

„Wieder nur zum Vorteil Ihrer Arbeit, verehrte Miß 
Berthold, denn dieſe nie ausſetzende Selbſtkritik feuert ja 
die deutſchen Arbeiter, gleichviel ob Hand⸗ oder Geiſtes⸗ 
arbeiter, zu immer ſteigenden Leiſtungen und Erfolgen an, 
während bei faſt allen andern Völkern an Stelle der Kritik 
die Eitelkeit ſpricht. Sie ſind ja von ſich entzückt, ſelbſt bei 
geringeren Leiſtungen, beunruhigen ſich aber, wenn ſie ſehen, 
wie der Deutſche in der ganzen Welt eine Art Vorherr⸗ 
ſchaft einnimmt.“ 

„Sie ſagen das ſo vorwurfsvoll, Mr. Warris?“ 

„Aber nein — nein,“ wehrte er lebhaft ab, „ich ſtelle nur 
Tatſachen feſt, und mein gerechtes Empfinden zwingt mir 
für Ihr Vaterland eine unbegrenzte Hochachtung und für 
Sie ſelbſt, meine teuerſte Miß, die tiefſte Verehrung auf, 
die ich je für einen Mitarbeiter empfunden habe.“ 

Stolz hob da Chriſtine das Haupt. „Ihre Worte leuch⸗ 
ten wie ein helles Licht in meinem Herzen weiter, Mr. 
Warris, ich möchte nur, daß es viele Deutſche wüßten und 
hörten, was Sie jetzt geſagt haben. Es würde manchem 
mehr Rückgrat geben anſtatt des vielen Bückens und ſich 
ſelbſt Geringachtens gegenüber anderen Völkern.“ Und mit 
verlöſchender Freude im Blick: „Ja, wir Deutſchen ſind durch 
dieſes Sich⸗ſelbſt⸗nie⸗genügen vielleicht ein gefährliches Volk 
für andere, am gefährlichſten aber uns ſelbſt: denn aus 
dieſer ſelben Quelle, der unſere höchſten Leiſtungen ent⸗ 
ſpringen, dieſem „Nie⸗mit⸗ſich⸗ſelbſt⸗zufrieden⸗ſein“ kommt 
auch unſer Mangel an Nationalſtolz, Selbſtbewußtſein und 
Vaterlandsliebe, — Eigenſchaften, die uns nie auf die Dauer 
ein großes, ſtarkes Reich zu ſein vergönnt haben und die 
uns, ich fürchte es, ng] bei unſerem jetzigen Aufſtieg kurz 
vorm Ziele wieder in den Abgrund der Machtloſigkeit und 
Knechtſchaft hinabſtürzen werden.“ 

„Nun — wenn Deutſchland viele ſolcher Vertreterinnen 
wie Sie hat, ſo dürfte diefer Zeitpunkt allerdings noch eine 
Weile auf ſich warten laſſen“, entgegnete lachend der 
Amerikaner. 

„Gott gebe es!“ gab Chriſtine ernſt zurück und lenkte 
das Geſpräch auf den Neubau, der jetzt ihr großes Intereſſe 
in Anſpruch nahm. 

„Sie . übrigens auch meinen Entwurf mit echt 
deutſcher Gründlichkeit geprüft und mit einer Sachkenntnis 


Ihre gewünſchten Anderungen darein gezeichnet, wie fie der 
erſͤhrenſte chmann nicht beſſer hätte anbringen können“, 
lobte Mr. rris ſie mit freudigem Eifer. 


„Sie machen luſtig über mich, Mr. Warris, weil ich 


ie vielleicht doch zu ſehr in Ihre eigenſten Arbeiten 
miſche?“ 

„So, luſtig mache ich mich über Sie? Na, und 
Ingenieur Bruß und Ingenieur Miller — die machen ſich 
wohl auch über Sie luſtig? Und dabei erzählt einer dem 
andern von Ihren oft geradezu verblüffenden Kenntniſſen 
über die neueſten Konſtruktionen der Maſchinen, die beiten 
Bezugsquellen und was ſonſt noch alles. Ja, da hilft nun 
mal nichts, meine teure Miß, Sie müſſen mir ſchon er⸗ 
lauben, Ihnen auch mal meine ganze Bewunderung zu 
Füßen legen zu dürfen Mon hat ja doch nicht allzu oft 
Gelegenheit dazu im Leben.“ Und in einer Art väterlichen 
Wohlwollens klopfte er ihr auf die Schulter, als er ſich von 
ihr verabſchiedete, um an ſeine Arbeitsſtelle zu fahren. So 
hätte er einen Sohn haben mögen, wie dieſe aufgeweckte 
junge Deutſche, die das Leben und die Menſchen trotz ihrer 
Jugend ſchon richtig einzuſchätzen wußte. Dieſe alte Miß 
Guy hat doch ein unerhörtes Glück, dachte er, und feine Ge⸗ 
danken waren nicht ganz frei von Neid, denn er war nicht 
nur einer der geſuchteſten Architekten Amerikas, er war 
auch ein vorzüglicher Geſchäftsmann. 


(Fortſetzung folgt.) 0 


— 


Julius Slowacki. 


Der empfehlenswerten polniſchen Li⸗ 
teraturgeſchichte des Verlages Ferdinand 
Hirt in Breslau entnehmen wir folgende Wür⸗ 
digung des Menſchen Julius Siowackt 
und ſeines Werkes aus der Feder des Berliner 
Univerſitätsprofeſſors Alexander Brückner, 
die anläßlich der feierlichen Überführung der 
ſterblichen überreſte des Dichters und ihrer Bei⸗ 
ſetzung auf dem Wawel in Krakau für unſere 
Leſer von Intereſſe ſein dürfte. 

Die Schriftleitung. 


Julius SHomacki (1809—1849) iſt der eigentliche Roman⸗ 
tiker der polniſchen Literatur, er rang mit Miekiewicz Zeit 
ſeines Lebens vergeblich darum, Ohr und Herz der Nation 
zu gewinnen. Ungewürdigt ſtieg er früh ins Grab. Und 
erſt jetzt, bei der glorreichen Heimfahrt ſeiner ſterblichen 
Überreſte, wird ihm zuteil, was das Leben verſagte: An⸗ 
erkennung und Ruhm. In all und jedem stand er in direk⸗ 
tem Gegenſatz zu Miekiewiez. Dieſer, geſund und kräftig, 
aus beſcheidenen, normalen Verhältniſſen ſich emporarbeis 
tend, war die ideale Verkörperung eines zähen, ſich auf⸗ 
opfernden Meuſchenſchlages. Slowaeki, ein zartes Kind, von 
ererbter Schwindſucht bedroht und ſchließlich weggerafft, 
wuchs treibhausartig erzogen unter ſchönen, gebildeten 
Frauen auf, mit einem ſtarken weiblichen Einklang in ſeiner 
Natur gegenüber der urmännlichen von Miekiewicz. 1 
verſchloß 5 dafür vor der harten, banalen Alltäglichkeit, in 
der Mickiewicz lebte und wirkte, in feine eigenſte bunte 
Welt der Träume; ſo wurde er früh zum Phantaſten, dafür 
aber unbeſchränkter Herrſcher in einer Welt, die weniger von 
Erlebniſſen und Tatſachen als von literariſchen Eindrücken 
und Einflüſſen belebt war. Er klammerte ſich im Laufe 
ſeiner unendlich fruchtbaren Tätigkeit nacheinander an 
Mickiewiez und Zaleſki, an Byron und Moore, 
an Shakeſpeare und Calderon an; die franzöſiſchen 
Romantiker, Chateaubriand und A. de Virgny, Vietor 
Hugo und Dumas (Vater), Georges Sand und Bal⸗ 
za e, beeinflußten ihn, und dieſe ee Spuren, Nach⸗ 
ahmungen, Einflüſſe drängten ſich ſichtbar auf. Dieſe literari⸗ 
ſchen Reminizenzen beeinträchtigten oft eine volle Wirkung 
auch hochpoetiſcher Szenen und Geſtalten, und doch blieb 
Slowacki, abgejeben von feinen Jugendgedichten, die Bist 
offenkundig ſich in fremden Spuren bewegten, ſtets er ſelbſt 
und wahrte feine dichteriſche Individualität. Ein Midas: 
was dieſer berührte, ward zu Gold; was Skowacki berührte, 
Poeſie. Wie falopp und banal erſcheint Miekiewiez! Aus⸗ 
drucksweiſe neben der ſeinigen; welche Birtuofität von 
Sprache, Rhythmus und Reim! Er war ſich aber auch dieſer 
Meiſterſchaft wohl bewußt und brannte poetiſche Feuerwerke 
ab, ehe das Weltkind zum Propheten wurde. Die erregte 
Phantaſie des Jünglings in ſeinem halb fieberhaften Bus 
ſtande neigte unwillkürlich zum Grauſigen, Tragiſchen, 
häufte Schrecken und Verbrechen und gefiel ſich im Ausma⸗ 
len unerträglicher Situationen, drückendſten Schuldbewußt⸗ 
ſeins, eines Jenſeits von Gut und Böſe. Er kannte für 
ſeine Helden keine moraliſchen Geſetze, keine materiellen 
Schranken. Was aber ſchon früh auffiel, war die außer⸗ 
ordentliche, ſpieleriſche enen die die ſchönſten Kirchen, 
doch ohne Gott, aufbaute. n dem Kampf von 1831 hatte 
er ſich nur literariſch beteiligt, war dann in die Emigration 

egangen und blieb nun Zeit ſeines Lebens außerhalb ſeiner 
9 außerhalb jeder ühne, für die 


+ 


erührung mit der 


er ſich berufen fühlte; die dramatiſche Ader, die Mickiewicz 
fehlte, war ihm zu eigen. Er konnte den Gedanken faſſen, 
in dramatiſchen Chroniken Polens neu zu ſchaffen, da die 
heimiſche Überlieferung zu wenig bot, ihre Lücken mit frei 
ausgeſponnenen, die Themen der Weltliteratur in Einzel⸗ 
heiten nachahmenden Tragödien auszufüllen. So entſtand 
ſeine „Balladyna“, fo benannt, weil fie an die Geſtalten 
der Balladen erinnerte, weil die Wirklichkeit der Welt ihren 
Phantaſiegebilden, ihren Elfen, Nymphen, Helden, Narren 
weichen mußte. Aber die überfülle der Motive ſowie zahl⸗ 
reiche Anklänge an Macbeth, Lear, Sommernachtstraum ver⸗ 
kümmern den Genuß. Ungleich ſelbſtändiger war die in 
Form und Ton einer euripidiſchen Tragödie gehaltene 
„Lilla Weneda“. Sie verflocht den Untergang der 
Weneden (der ſagenhaften Vorfahren der Polen) in eine 
Volkstragödie, ſomit, den Untergang ihres Herrſchertums, 
das vergebliche Ringen der ſich ſelbſtlos aufopfernden Kö⸗ 
nigstochter, jener Lilla, die mit der feindlichen Königin um 
das Leben ihres Vaters kämpfte. Die Gräßlichkeiten der 
ausgeſuchten moraliſchen und phyſiſchen Martern überboten 
noch die Häufung der Verbrechen in der „Balladyna“; Peſſi⸗ 


mismus und Skepſis rangen mit hochpoetiſchen Gebilden. 


Der Dichter, der an dem Peinigen der Nerven, an Über⸗ 
treibung von Unglück und Verbrechen, von Grauſamkeit und 
Unmenſchlichkeit die franzöſiſchen Romantiker überbot, war 
jedoch gleichzeitig ein Meiſter in der Kunſt zarteſter und 
ſubtilſter Zeichnung. Sein Liebesgedicht „In der 

chweiz“ (er lebte in Genf) hat nicht ſeinesgleichen in der 
Weltliteratur. Es erinnerte geradezu an die Threni ſeines 
Lieblings, Kochanowſki; denn es war dem Andenken einer 
Entriſſenen gewidmet, bot aber ſtatt Leid und Klagen eine 
edrängte Erinnerung an Szenen in dieſem keuſcheſten aller 
tebesdramen, das ſich auf dem impofanten Hintergrunde 
der Alpen mit ihrem Glühen, ihren ſchneeigen Firnen ab⸗ 
ſpielte. Die Schweiz kennt keine ſchönere poetiſche Verklä⸗ 
rung ihrer Natur. 

Die Kunſt des Dichters ſtellte Wunderbilder hin, traf 
aber auf Blinde. Die Not der Zeit erwartete, verlangte 
anderes; aus ihr schöpfte er fein Drama vo „Korbtan‘ 
und feine Profaerzählung von „Anhelli“, in denen er 

treft mit Micktewicz, mit deſſen „Buch vom polniſchen 

olk“ und den „Ahnen III“ wetteiferte, in beiden fein: 
eigene Geſtalt, allerdings idealiſiert, nachſchaffend. Phyfiſche 
und geiſtige Anlagen ſchloſſen ihn ja von energiſchen 
Kämpfen aus; ſein äußerſt ſtarker Skeptizismus lähmte von 
vornherein jegliches Handeln und artete zu völligem Peſſt⸗ 
mismus aus, ſowie er an eine Beurteilung ſeines Volkes 
herantrat, in deſſen 5 allein er Größe er⸗ 
kannte und für ferne Zukunft erhoffte, während die Gegen⸗ 
wart es zu unfruchtbarem Tun und Leiden verurteilte. 
Den in Litauen ſpielenden „Herrn Thaddäus“ und 
feinen Kampf mit den Ruſſen beantwortete Stowaeki, ins 
dem er in ſeine ruſſiſch⸗polniſchen Gegenden (Wolhynien, 
Podolten, Ukraine) und in die Barer Konföderation, die ja 
dies Land im Waffengetöſe erklirren ließ, zurückgriff; fo 
entſtand ſein unvollendetes, arioſtiſches Epos im Gegenſatz 
gu jenem homeriſchen. Er wählte zu feinem Helden den 
benteurer „Beniowſki“, der in den Barer Kämpfen, von 
den Ruſſen gefangen, über Sibirien, Kamtſchatka, Amerika 
1 und Madagaskar den Franzoſen eroberte; aber in den 
ünf Geſängen von 1841 kam er über die erſten Anfänge 
nicht hinaus. Er legte dafür ſein äſthetiſches, 8 
und religiöſes Bekenntnis darin ab, das ſich fo ſehr über den 
Durchſchnitt erhob, prahlte förmlich mit ſeiner Kunſt, die 
die wunderbarſten und wunderlichſten, immer poetiſchen, 
nie banalen Einfälle verzierte mit den Arabesken perfön⸗ 
licher Ergüſſe und Auseinanderſetzungen mit literariſchen 
Gegnern, zuletzt mit Mickiewiez ſelbſt. Sentimentalität und 
Jronie, Humor und Leidenſchaft, Träume und Wirklichkeit 
wirbelten durcheinander und verſetzten jeden äſthetiſch emp⸗ 
fänglichen Sinn in helles Entzücken. Es erinnerte an das 
Spiel des Don Juan Byron; nur war die Satire ober⸗ 
flächlicher, unbedeutender, das Gefühl tiefer, inniger, die 
Kunſt mindeſtens gleich groß, die Phantaſie überſchweng⸗ 
licher aber auch duftiger und zarter. 

Wie bei Mickiewiez waren auch bei Stowacki die Tage 
des bisherigen Schaffens (das Ungedrucktes, halb Vollende⸗ 
tes außerordentlich ergänzte) gez, Auch er geriet in den 
unwiderſtehlichen perſönlichen Bann von Towianſk i, 
und mochte auch der Trotzkopf raſcher und entſchiedener als 
Mickiewicz die Abhängigkeit vom „Meiſter“ Iöfen, fo war 
doch mit Dichter und Menſch eine kataſtrophale Verände⸗ 
rung eingetreten. Das Weltkind wurde zum Apoſtel; der 
Dichter der poetiſch bunten Viſionen wurde zum Künder 
eines Geiſtesreiches und Verherrlicher des „ewigen Revo» 
lutionärs“, des Geiſtes, zu dem die Menſchen aus der 
Materie, aus der fie geſchaffen find, zurückſtreben, ein Ziel, 
das fie nach Aeonen erreichen werden. Towianfti hatte 
eben in Micekiewicz das Gefühl, in Skowacki wieder nur die 


*) einer Art Rudolf Steiner jener Zeit. 


Phautaſie getroffen. Alles für den Geiſt und durch den 
Geiſt war feine neue Loſung, die er mit wunderbarer Kon⸗ 
ſequenz, mit nie verſiegender Phantaſie für die tote wie für 
die unbeſeelte Natur ausführte. Er glaubte an himmliſche 
Inſpirationen, als er an die Läſung des Welträtſels ging, 
und in feiner „Geneſis aus dem Geiſte“ (1845, in Proin) 
hat er die wunderbarſte Allegorie (er nahm fie allerdings 
für buchſtäbliche Wahrheit), vom Erſtehen und Vergehen der 
Schöpfungsphaſen bis zum Auftreten des Menſchen, „ts 
dichtet; doch war dies nur Vorſpiel für die Rolle des Meu⸗ 
ſchen, die in deſſen völliger „Verengelung“ endigen wird. 
Begründer und Erweiterer des Nationalſtaates waren in 
der Vergangenheit dieſe Königsgeiſter; im 19. Jahrhundert 
ſind es die Dichter⸗Schöpfer, denen Intuition und In⸗ 
ſpiration übermenſchliche Kräfte leiht. 

So entſtanden feine „äRhapſodien“ vom „König 
Geiſt“, von denen er die erſte in drei Geſängen (1845) 
druckte; die folgenden, in fortwährendem Schwanken über 
die Einzelheiten der Ausführung in verſchiedenen Redak⸗ 
tion, verwahrte ſein Nachlaß. Jene erſte Rhapſodie han⸗ 
delte von dem ſagenhaften Fürſten Popiel („Aſchenmann“, 
deſſen Namen er wörtlich deutete, ſind doch aus der Aſche der 
Titanen die Menſchen entſtanden u. dgl. m.), der aus der 
Aſche der vernichteten „Weneden“ (aus ſener Tragödie von 
der „Lilla Weneda“) empfangen, aus den unſteten, am Leben 
hängenden, weichherzigen „Polen“ den Granit des künftigen 
Nationalſtaaten geſchaffen hat, aber Granit tft im Weltfener 
entſtanden, und unſagbare Marter (in Einzelheiten an Iwan 
den Grauſamen erinnernd) mußte das Volk ſtählen, es von 
Todesfurcht befreien und zum Dienſt der Idee berufen. Der 
Grundton des Gedichtes iſt auf den großen Schauer der 
Nacht und das düſtere Rot des Blutes abgeſtimmt. Die 
Kunſt Stowackis beſtand ja darin, Stimmungen, Ton und 
Bild gleichſam einzutauſchen in die herrſchende Geſamtemp⸗ 
findung; niemand vor oder nach ihm hat ſo die Einheitlich⸗ 


für die „Beoteſſer“, iſt Kaviar 
g. änglichkeit des genießenden Leſers; 


finden, 
Phantaſie des Polen, ſeine „ſchwalbenhafte Unruhe“ im Er⸗ 
ſtreben des Höchſten verkörpert. Seine unübertroffene 
Sprachkunſt (die Sprache war ſeine ergebenſte Sklavin), ſein 
melvdiöfer Vers, der ſich keiner Muſik unterwarf, fondern 
85 neben ihr Pe behauptete, die Pracht, Fülle und 
riſche ſeiner Bilder, ſeine oft bizarren und grotesken, nie 
gewöhnlichen Einfälle in bewegteſten Szenen, gewagteſten 
Situationen, unheimlichſten Viſionen, ſtellen ihn in direkten 
Gegenſatz zu Micekiewicz, deſſen a nd feſt umriſſen 
bleiben, während die realen Weſen Slowackis verſchwimmen 
und 1 Grenzen zwiſchen Wirklichkeit und Illuſton ſich ſtets 
verwiſchen. 


Die Unglücksſchuhe des Abulkaßim. 


Nach dem Arabiſchen erzählt von Joſef Weiß⸗Bonn. 


In der großen und reichen Stadt Bagdad am Tigris 
wohnte vor vielen Jahren Abulkaßim, genannt „der 1 mt 


ſpieler“. Er beſaß ein Paar Schuhe, von dem er ſich nicht 
trennen konnte. Sieben Jahre trug er ſie, und ſo oft eine 
Stelle ſchadhaft wurde, ſetzte er einen Flicken darauf, jo daß 
ſie ſchließlich alle Form verloren und in der ganzen Stadt 
ſprichwörtliche Berühmtheit erlangten. . 
Eines Tages kam Abulkaßim von ungefähr auf den 
Glasmarkt. Ein Agent, der ihn bemerkte, ſprach ihn an: 
„Höre, Abulkaßim! Heute iſt ein Kaufmann aus Aleppo mit 
einer Kamellaſt von vergoldeten Glasgeſäßen bier einge⸗ 
troffen, konnte ſie aber nicht loswerden. Ich rate dir 
dringend, ſie zu kaufen. Denn ich bin in der Lage, ſie Aalen 
recht bald vorteilhaft für dich zu verkaufen, und du wir) 
dann das Doppelte des Einkaufspreiſes erzielen.“ Der Rat 
gefiel Abulkaßim; er erſtand die Gläſer um 60 Goldſtücke. 
Sein Weg führte ihn über den Markt der Parfümerie⸗ 
händler, wo ihm ein anderer Agent entgegentrat. „Höre, 
Abulkaßim!“, hub dieſer an, „heute iſt hier ein Kaufmann 
aus Niſibis mit herrlich duftendem Roſenwaſſer angelangt. 
Du kannſt es äußerſt billig kauſen, weil der Mann Eile 


hat, wieder abzureiſen. Ich werde es in Kürze für dich 
wieder verkaufen, und du wirſt dabei das Doppelte ver⸗ 
dienen.“ Auch dieſer Handel dünkte Abulkaßim nicht ſchlecht. 
Er kaufte alſo das Roſenwaſſer gleichfalls für 60 Goldſtücke, 
füllte es in die vergoldeten Glasgefäße und ließ den keſt⸗ 
baren Einkauf in ſein Haus bringen, wo er ihn in einem 
ſtraßenwärts gelegenen Gemach auf einem Geſtell ſorgföltig 


unterbrachte. 


Froh des guten Geſchäfts, das er gemacht, ſuchte Abul⸗ 
kaßim nunmehr ein öffentliches Warmbad auf. Während 
des Badens bemerkte einer ſeiner Bekannten: „Freund 
Abulkaßim! Ich dächte, du dürfteſt dir endlich einmal ein 
Paar anſtändige Schuhe zulegen. Du biſt durch Allahs 
Gnade ein vermögender Mann, und da kannſt du doch un⸗ 
möglich mit ſolch ſcheußlichen Ungetümen an den Füßen 
herumlaufen.“ „Eigentlich haſt du ganz recht“, erwiderte 
Abulkaßim gutgelaunt, „ich werde deinen Rat befolgen.“ 
Als er nachher aus dem Waſſer ſtieg, ſah er neben ſeinem 
Schuhwerk ein Paar funkelnagelneue Schuhe ſtehen. In 
dem Glauben, ſein Freund habe ihm damit eine Über⸗ 
raſchung bereiten wollen, zog er ſie an und ging vergnügt 
nach Hauſe. Nun gehörten aber dieſe Schuhe 
ebenfalls an dieſem * das Warmbad aufgeſucht hatte. 
Als er fih nach dem Bade ankleiden wollte, vermißte er 
ſeine Schuhe, Alles Suchen war vergeblich. Da ſagte der 
Kadi zu ſeinen Freunden: „Der Mann, der meine Schuhe 
genommen hat, wird die ſeinigen dafür zurückgelaſſen haben. 
Sehen wir einmal zu!“ Geſagt, getan. n herrenloſes 
Paar unglaublich zerriſſener und geflickter Schuhe zog bald 
aller Aufmerkſamkeit auf ſich. „41010 dal“, erſcholl es im 
Chor, „dies ſind ja die Schuhe Abulkaßims, des Zither⸗ 
ſpielers! Es iſt kein Zweifel möglich. n kennen wir 
den Dieb.“ eg ließ der Kadi das Haus des 
ahnungsloſen Abulkaßim durch ſeine Diener durchſuchen. 
Sie fanden die ode ihres Herrn und ſchleppten den zu 
Tode erſchreckten Zitherſpieler zum Kadi. Angeſichts dieſes 
Tatbeſtandes erklärte ihn der Richter für ſchuldig des Dieb⸗ 
ſtahls und ließ 115 nicht nur durchprügeln und einſperren, 
en belegte ihn obendrein noch mit einer ſchweren Geld⸗ 
trafe. 


Nach ſeiner l aus dem Gefängnis trug Abul⸗ 
kaßim zornentbrannt die unglückſeligen Schuhe zum 1 
und ſchleuderte ſie mit einem Fluche in den Strom. 13 
darauf warf 4 27 0 ein Fiſcher an derſelben Stelle ſein 
Netz aus. Als er es wieder in die Höhe zog, fand er zu 
ſeinem Erſtaunen ein Paar Schuhe darin. Er erkannte ſie 
auf den erſten Blick als die berühmten Schuhe Abulkaßims. 
In der Überzeugung, daß Abulkaßim ſich über den Fund 
freuen würde, brachte er eilends zum Hauſe des Zither⸗ 
ſpielers, fand dieſes jedoch verſchloſſen und den Hausherrn 
anſcheinend abweſend. Da ihm die alten Fetzen einen 
zweiten Gang nicht wert ſchienen, warf er ſie kurz ent⸗ 
ſchloſſen durch eine Fenſterluke ins Haus. Unglücklicher⸗ 
weiſe führte die Luke in das Gemach, worin Abulkaßim die 
Glasgefäße mit dem Roſenwaſſer aufgeſtellt hatte. Die 
Schuhe flogen mitten in die zerbrechlichen Schätze hinein; das 

eſtell fiel um, klirrend zerſprangen die Gläſer, und das 
oſtbare Parfüm ergoß ſich auf den Boden. 


Als Abulkaßim zurückkehrte und vor dem duftenden 
Scherbenhaufen ſtand, raufte er ſich die Haare, zerſchlug ſich 
das Antlitz und rief weinend: „wie arm haben mich dieſe 
verfluchten Schuhe gemacht!“ Sie auf der Stelle unſchädlich 
zu machen, war ſein ganzes Sinnen und Trachten. Mittler⸗ 
weil: brach die Nacht herein; da ſchien es ihm das einfachſte, 
im Hof ein Loch zu ſchaufeln und darin die Schuhe zu ver⸗ 
graben. Gleich ging er an die Arbeit. Die Nachbarn, die 
das geheimnisvolle Geräuſch hörten, vermochten es nicht 
anders zu deuten, als daß Diebe einen Einbruch verſuchten. 
Sogleich benachrichtigten ſie den Richter, der eine Wache an 
Ort und Stelle ſandte. Die Wächter fanden Abulkaßim beim 
Graben, nahmen ihn feſt und führten ihn vor den Richter. 
„Wie kannſt du dich unterſtehen“, fuhr der Richter den 
armen Teufel an, „bei deinen Nachbarn nächtlicher Weile die 
Mauer zu durchbrechen?“ Er ließ ihn ins Gefängnis wer⸗ 
fen und verurteilte ihn zu einer empfindlichen Geldbuße. 


Bei ſeiner Rückkehr aus dem Gefängnis war Abul⸗ 
kaßims erſte Sorge, ſich der unheilvollen Schuhe zu ent⸗ 
ledigen. Er trug ſie heimlich in die öffentliche Herberge, 
wo die fremden Karawanen abſtiegen, und warf ſie dort in 
die Kloake. Aber auch hier ſollte die Laufbahn der Un⸗ 
glücksſchuhe noch nicht enden. Bald war das Abflußrohr 
verſtopft, die Kloake lief über und verbreitete einen hölli⸗ 
ſchen Geruch, der den Aufenthalt in der Herberge unerträg⸗ 
lich geſtaltete. Bei der Unterſuchung fand man die Schuhe 
als die Urſache der Verſtopfung und erkannte in ihnen 
natürlich ſoſort das Eigentum Abulkaßims. Diesmal mußte 
er vor dem Statthalter erſcheinen, der ihn zunächſt fürchter⸗ 
lich ausſchalt und ihn ſchließlich zu einer Geldbuße und zur 
Reinigung der Kloake verurteilte. 


Kadi, der 


Mit den Schuhen in der Hand kam Abulkaßim heim. 
Unter trüben Betrachtungen über ihre unheilvolle Anhäng⸗ 
lichkeit wuſch er ſie und ſtellte ſie auf das flache Dach ſeines 
Hauſes. Ein Hund, der ſie dort liegen ſah, hielt ſie für 
einen alten Knochen und ſchnappte ſie ſich. Beim Sprung 
von einem Dach zum andern aber entglitt ihm die Beute 
und traf im Fallen einen zufällig unten ſtehenden Dann, 
der eine ſchmerzhafte Kopfwunde davontrug. Als man das 
„Corpus delicti“ näher betrachtete, entpuppte es ſich als dit 
berühmten Schuhe des Zitherſpielers Abulkaßim. Des 
Verletzte verklagte den Pechvogel, und der Kadi verurteilte 
ihn, den Schaden zu erſetzen und für alle Bedürfniſſe des 
Verwundeten während ſeiner Krankheit aufzukommen. Das 
verſchlang den Reſt des Vermögens, der dem Beſitzer der 
Unglücksſchuhe noch verblieben war. 

Ganz verzweifelt ging Abulkaßim zum Richter, ſtellte 
die Schuhe vor ihn hin und ſprach: „Ich bitte Eure Exzellenz, 
eine allen geſetzlichen Anforderungen entſprechende Urkunde 
auszuſtellen, und zwar des Inhalts, daß ich nichts mit dieſen 
Schuhen zu tun habe und daß ich pr nichts mehr haftbar 
gemacht werden kann, was immer dieſe Schuhe noch anrich⸗ 
ten werden.“ Dann erzählte er dem erſtaunten Richter 
haarklein alles Unheil, das die Schuhe über ihn gebracht 
hatten, und ſchilderte ihm mit bewegten Worten ſeine ver⸗ 
geblichen Verſuche, ſich ihrer zu entledigen. Da konnte ſich 
re der geſtrenge Herr eines Lächelns nicht erwehren; 
gnädig überreichte er dem braven Zitherſpieler, dem ſeine 
Schuhe 0 übel mitgeſpielt hatten, zum Troſt ein Geldgeſchenk. 
Glücklich, dem Bann der Schuhe endlich entronnen zu ſein, 
trollte ſich Abulkaßim von dannen. 


E Luſtige Aundſchau [= 


nein. Mitten im Hochgebirge an ein« 


* „Leider 


ſamer Stelle treffen zwei aufeinander, ein Städter und ein 
Eingeb 


orener, Der fragt den Städter: „Hoabn's koan Schan⸗ 
darm g'ſehn?“ — „Leider nein,“ ſagt der. — „Hoabn's auch 
koan Toriſt'n g'ſehn?“ — „Leider nein,“ ſagt der, — „Dann 
bit i hal um Ihra Brieftaſch'n.“ 


* 

* Wer iſt ein Optimiſt? (Um die Sache klarzuſtellen, 
damit * rage endlich einmal aus den Witzblättern ver⸗ 
ſchwindet.) Ein Optimiſt iſt ein Mann, der beide Beine 
und beide Arme bricht und dazu bemerkt: „Gott ſei Dank! 
5 Tote wäre froh, wenn ihm das noch paſſieren 


E D Nätfel-Ede eh 


Unterſtell⸗Rätſel. 
Eibe, Reis, 5 Halm, Elle, Erna, 
alg, 


* 


Obige Wörter ſind ſo untereinander zu ſtellen, 
daß die vorderſte ſenkrechte Linie ein neues 
mit „§“ beginnendes Wort nennt. blank. 


Scherz⸗Nätſel. 
* 
Silben⸗Rätſel. 


Die erſte braucht man in der Zeit, 
Doch niemals in der Ewigkeit; 
Sein zweites tue jedermann, 
Dann kommt im Leben er voran; 
Wenn's Ganze in der erſten ſteckt, 
Iſt erſt erreicht, was ſie bezweckt. 


3 
Auflöſung des Rätſels aus Nr. 123. 
Beſuchskarten⸗Nätſel: 


acht 
Roſe, Berta, Fritz, Ferdinand, Karl, Kurt, Paul, Ernſt. 
rr 2 ——— 
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